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Es war früher Morgen, die Sonne stand mild am Himmel, ein sanfter Wind strich über die Wangen und trug den zarten Duft frisch erblühter Blumen aus der Ferne heran.

Ein Tag, an dem Frühling und Blütenpracht zum Ausflug einladen würden – wäre da nicht die Prüfung am morgigen Tag, die den Jungen zwang, mit einem dicken Übungsheft und schweren Schritten zur unweit gelegenen Bibliothek zu gehen.

Während er lief, seufzte er immer wieder; allein sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass er keinerlei Vertrauen in sein Bestehen der morgigen Prüfung hatte.

[Dein Ahnherr ist tot.]

Mitten in seinen Gedanken erklang plötzlich dieser Satz direkt neben seinem Ohr.

So abrupt, als hätte sich die Stimme einfach aus dem Nichts erhoben.

„Dein Ahnherr ist tot –“

Der ohnehin schlecht gelaunte Junge wandte sich mit einem Anflug von Zorn im Blick um, bereit, sofort zurückzuschießen.

Selbst als Scherz wäre dies ein törichter und bösartiger Scherz.

Und wäre es gar eine Beleidigung, würde er sich erst recht nicht zurückhalten.

Der Junge wollte demjenigen, der hinter ihm sprach, direkt ins Gesicht sehen – doch als er sich umdrehte, erstarrte er völlig.

Hinter ihm war niemand.

Sein Blick glitt orientierungslos über die Straße.

Kein Mensch zu sehen.

Kein einziger.

Die Stimme eben hatte unüberhörbar dicht an seinem Ohr gesprochen, geradezu so nah, als sei der Sprecher über seine Schulter gebeugt gewesen.

Doch da war niemand.

Und was ihm plötzlich eine unschöne Gänsehaut den Nacken hochtrieb: Es war nicht nur niemand hinter ihm – ringsum, sogar so weit sein Auge reichte, war kein einziger Mensch zu erblicken.

Auch wenn es früher Morgen war und diese Straße gewöhnlich nur wenig belebt – eine ganze Straße völlig menschenleer, ohne weit und breit einen Schatten zu sehen, war mehr als ungewöhnlich.

In diesem Augenblick war die Welt leer und still; außer ihm selbst gab es keinen weiteren Menschen.

Eine unheimliche Atmosphäre, bis ins Extrem gesteigert.

[Dein Ahnherr ist tot.]

Die Stimme ertönte erneut, wieder ganz nah, direkt am Ohr.

Der Junge blickte panisch nach links und rechts – noch immer keine Spur eines Menschen.

Inmitten seines Unbehagens kam ihm der vage Gedanke, dass mit diesem Satz etwas nicht ganz stimmte.

Bei genauerem Nachdenken war es wohl keine plumpe Beleidigung oder ein böser Scherz, auch wenn der Satzaufbau verblüffend an „Deine Mutter ist tot“ erinnerte ... dennoch schien dieser Satz – vielleicht, vermutlich – nicht als Beschimpfung gemeint zu sein？

Denn, nach üblicher Logik, war sein Ahnherr tatsächlich längst tot, irgendwo tief in der Erde begraben.

............

Halt – jetzt war nicht der Moment, darüber zu grübeln, ob die Worte Fluch oder bloße Feststellung waren!

Wo waren all die Menschen？

Früh am Morgen – wo sind all die Menschen in dieser breiten Straße geblieben？!

„Du wirst auch sterben.“

Diese Stimme ertönte erneut, so nah, als spräche sie direkt an seinem Ohr.

Der Inhalt ließ ihn vor Schreck beinahe aufspringen.

So nahe – wenn hier niemand sichtbar war, dann war derjenige, der zu ihm sprach...

Dem Jungen stellten sich augenblicklich alle Härchen auf.

Mitten am Tage, bei strahlender Sonne – warum sollte es hier spuken？!

Waren Geister nicht dem Sonnenlicht abhold？

Gerade in dem Moment, da er sich in Panik nicht zurückhalten konnte und sich umdrehte, brauste plötzlich ein starker Wind auf.

Der Sturm fuhr an ihm vorbei und riss Haar und Kleidungsränder jäh in die Höhe.

Es war früher Vormittag, mildes Sonnenlicht fiel über die baumbeschattete Allee – außer dem Jungen, der benommen in die Umgebung starrte, war dort niemand.

Der Wind heulte über den Boden und peitschte die dichten Baumkronen zu beiden Seiten der Straße.

Wind bewegt, Bäume rauschen – und selbst das gesprenkelte Lichtspiel, das durch grüne Blätter auf den Boden fiel, begann zu tanzen.

Die Baumkronen im grünen Schatten rauschten im Sturm, als würde eine unsichtbare Strömung hier kreisen, Blätter herabblasen und das Laub am Boden emporschleudern.

Unzählige Blätter wirbelten im Kreis, mit dem Jungen im Zentrum, und wurden von dieser unsichtbaren Strömung in den Himmel gezogen.

Mit einem dumpfen Schlag fielen drei dicke Bücher auf den Boden, deren Seiten im tosenden Luftstrom wild flatterten und laut raschelten.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Junge erschrocken auf seine eigenen Hände.

„Dein Ahne ist tot – bald wirst auch du nicht mehr sein.“

Wieder ertönte die unbekannte Stimme an seinem Ohr. Doch diesmal kümmerte er sich nicht darum, ob sie von einem Menschen oder einem Geist stammte.

Denn in diesem Augenblick sah er mit eigenen Augen, wie seine Hände vom den Fingerspitzen an zu verblassen begannen und sich das Nichts die Arme hinauf fraß.

Er sah, wie die vom Wind erfassten Blätter durch seinen nun schon im Sonnenlicht zerfließenden, nur noch schemenhaften Arm hindurchschwebten.

Ohne den geringsten Widerstand.

Nur einen Augenblick später war der Junge aus der Welt verschwunden.

Der eben noch tobende Wind legte sich langsam, die Baumkronen verharrten wieder still, und auch das flatternde Rascheln der Buchseiten verstummte. In der Ferne der Straße waren nun schemenhafte Gestalten zu erkennen.

Helles Morgenlicht fiel durch die dichten Zweige und setzte Lichtflecken auf die still am Boden liegenden Bücher.

Das oberste Buch lag aufgeklappt, und die von seinem Besitzer eigenhändig geschriebenen Zeilen verblassten allmählich – einschließlich des Namens, der auf der ersten Seite vermerkt war.

Schließlich verschwanden alle Schriftzüge.

Spurlos, ohne das geringste Zeichen, als hätte es sie nie gegeben.

Das neue Buch lag noch immer ruhig auf dem Boden, als hätte niemals jemand seinen Namen auf die Seiten geschrieben.

...als hätte es jenen Jungen in dieser Welt von Anfang an nie gegeben.

............

........................

In der tiefschwarzen Nacht bewegten sich die Wellen sacht, ihr rhythmisches Schlagen trug den Klang weit hinaus in die Stille.

Plätschern, plätschern.

Im Dunkel schnitt ein kleines Boot durch das Wasser und kam auf der Meeresoberfläche zur Ruhe.

Auf dem Boot waren schemenhaft zwei undeutliche Gestalten zu erkennen.

In dieser Nacht gab es durchaus Mondlicht – in der Ferne tauchte der klare Schein die schweigende Stadt in silberne Ruhe –, doch über diesem Teil des Meeres hatte sich Nebel erhoben, der das Licht verbarg.

Dichter Nebel hüllte alles ein, verschleierte die Sicht; überall nur ein verschwommenes Grau – weder das leise hinausgleitende Boot noch die beiden darauf konnte man klar erkennen.

„Das hier auch mit hinunterwerfen？“

„Ja.“

„Aber... man sagte doch, nur das eine sollte... ist das nicht...？“

„Er hatte einfach Pech, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Uns trifft keine Schuld.“

Ein Rascheln ertönte, die beiden Männer sprachen leise miteinander; dann nahm einer etwas in die Arme und ließ es hinabfallen.

Mit einem dumpfen Platschen spritzte Wasser hoch empor, der Laut hallte weit hinaus in den stillen Nebel.

Der Mann drehte sich um und hob ein weiteres Bündel auf.

Es war in eine graue, staubige Decke gehüllt; man konnte nicht erkennen, was es war.

Er schlug die Decke ein Stück zurück, blickte hinein, wohl um sich zu vergewissern; dann hob er den Kopf und nickte seinem Kameraden zu, der am Ruder stand – alles in Ordnung.

Der andere ließ ein leises, ungeduldiges Zungenschnalzen hören, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck aus Mitleid und Geringschätzung zugleich.

Im nächsten Augenblick schleuderte er das Bündel ohne Zögern ins Meer.

Wieder klatschte das Wasser hoch auf, spritzte ihm über das Gesicht. Er strich die Tropfen fort, blickte auf das, was langsam in der Tiefe verschwand, und murmelte mit demselben widersprüchlichen Ausdruck etwas Unverständliches vor sich hin.

Dann wandte er sich um, gab seinem Gefährten ein Zeichen – es war vollbracht.

Die beiden griffen rasch zu den Rudern und entfernten sich eilig von der Stelle.

Plätschern.

Plätschern –

In der undurchdringlichen Dunkelheit schlug das Meer unaufhörlich gegen den Nebel, sein Wehklagen klang wie ein fernes Stöhnen.

Der zuerst ins Meer geworfene Körper war bereits tief hinabgesunken.

Vage zeichnete sich die Gestalt eines Jungen ab.

Sein hellgoldenes Haar breitete sich im Wasser aus; die Augen geschlossen, reglos und still, wie ohne Leben, sank er langsam in die Tiefe hinab.

Es schien, als wolle er für immer so in die Tiefen des Meeres sinken, nie wieder das Tageslicht zu erblicken.

So hätte es enden sollen –

Aber plötzlich riss der Junge, der die Augen geschlossen hatte, sie mit einem Mal auf.

Seine Augen schimmerten in demselben klaren, wasserhellen Blau wie das Meer selbst, als wären sie aus Aquamarin.

Der Junge, der eben noch am Ersticken war, schluckte beim Aufschrecken einen Schluck Salzwasser, fasste sich sofort und hielt den Atem an.

Das bittere Meerwasser brannte in seinem Mund; als ihm bewusst wurde, dass er in der Tiefe schwebte und kurz vor dem Ertrinken stand, überkam ihn Panik – doch er verlor nicht den Kopf.

Während die Angst in ihm aufstieg, blickte er hastig umher. Als er über sich das matte Licht der Wasseroberfläche schimmern sah, begann er mit Händen und Füßen wild zu schlagen, kämpfte sich verzweifelt nach oben.

Endlich, kurz bevor seine Lungen zu bersten drohten, tauchte er auf und schnappte gierig nach Luft.

Die vom Wasser durchnässten Stirnhaare klebten ihm am Gesicht; über die vor Anstrengung geröteten Wangen perlten Tropfen hinab – eine Mischung aus Meerwasser und erzwungenen Tränen.

Seine himmelblauen Augen glänzten feucht und klar, doch trotz der Tränen wirkte er weder schwach noch bemitleidenswert.

Denn in diesem Moment loderte in seinem Blick eine Wut so heiß, dass sie jedem Betrachter wie echtes Feuer erschien.

[Ausgewählt wurdest du, weil du der Einzige unter den Vielen bist, der ein Band hast, das tief bis ins Leben selbst hineinreicht – zum Schicksalserwählter.]

Wirklich ... verflucht sei dieses „Band des Lebens“ zu jenem Schicksalserwählter in diesem Leben!

In dem Moment, als Fernando in den Körper seines uralten früheren Selbst zurückgekehrt war und dessen Erinnerungen überfluteten, wäre er am liebsten in wütendes Fluchen ausgebrochen – doch wusste er nicht, wen er eigentlich verfluchen sollte.

Ihm fiel wieder ein, warum er in diese missliche Lage geraten war: Er, oder besser gesagt der frühere „er“, war Zeuge geworden, wie jener Schicksalserwählter betäubt und in einen Sack gestopft wurde, um verschleppt zu werden.

Die Täter wollten natürlich keinen Zeugen am Leben lassen – sie schlugen ihn nieder und verschleppten ihn gleich mit.

Einen ins Meer zu werfen oder zwei – das machte für sie keinen Unterschied.

So wurde ausgerechnet er, der Pechvogel, gemeinsam mit dem Kind des Schicksals ins Meer geworfen.

Aber das Kind des Schicksals blieb, wie es ihm bestimmt war, nicht tot – solche Auserwählten können nicht so leicht zu Schaden kommen – und wurde schließlich gerettet.

Der „andere“ jedoch, dem kein Funken Heldenlicht zuteil war – starb.

Ja.

Er war tot.

Ertrunken, einfach so.

Verschlungen von der Tiefe des Meeres, ohne Spur, ohne Gebein.

Was für ein elendes Schicksal für einen bloßen Statisten.

Was für ein jämmerliches Ende für einen namenlosen Nebencharakter.

Fernando hatte keinerlei Sehnsucht nach solch einem „Band der Bestimmung“ – im Gegenteil, er verspürte den dringenden Wunsch, diesem Kind des Schicksals, das ihn ins Verderben gerissen hatte, eine gehörige Abreibung zu verpassen.

Zum Glück erwachte er rechtzeitig – kaum ins Meer geworfen, kam er schon wieder zu sich und konnte schließlich überleben.

Jetzt treibt er an der Wasseroberfläche, ringt nach Atem und starrt fieberhaft auf den letzten Schemen des kleinen Boots, das im nächtlichen Nebel verschwindet.

Mit klopfendem Herzen verspürt er heimlich Erleichterung.

Dank der heutigen schlechten Wetterlage auf See.

Gerade erwacht und ohne Zeit zu überlegen, treibt ihn der Überlebensinstinkt dazu, hastig nach oben zu schwimmen, um an die Oberfläche zu gelangen – und in dieser Zeit hat das kleine Boot, das ihn über Bord geworfen hat, eigentlich noch nicht allzu weit entfernt.

Wäre es eine klare Nacht gewesen, hätten die Mörder an Bord ihn bei einem Blick zurück sicher entdeckt und wären womöglich zurückgekommen, um ihn zu töten.

Doch glücklicherweise liegt heute dichter Nebel über der Wasserfläche, die Sicht ist miserabel, schon in geringerer Entfernung erkennt man nichts mehr.

Endlich kommt er nach langem Keuchen wieder zu Atem, auch sein sauerstoffmangelgeplagter Kopf wird klar – und sofort beschleicht ihn ein ungutes Gefühl.

Er dreht sich und späht ringsum – und als er den Fehler erkennt, macht sein Herz einen jähen Sprung.

Wo ist er？

Wo ist das Kind des Schicksals？

Warum ist keine Silhouette zu sehen？

... Moment.

Ist er etwa ... noch immer im Meer？

Verdammt!

Ohne weiter nachzudenken, taucht Fernando, der erst vor kurzem wieder aufgetaucht ist, erneut kopfüber ins Wasser.

Das Meer ist klar und durchsichtig; im schwachen Licht, das von der Oberfläche einstrahlt, sieht er bald einen schwarzen Schatten, der langsam in die Tiefe sinkt.

Rasch schwimmt er in Richtung dieses Schattens.

Der andere ist bereits ein gutes Stück von der Oberfläche entfernt; es dauert eine geraume Zeit, bis er ihn einholen kann und schließlich dessen Hand ergreift.

Im Dunkel des Wassers erkennt er das Gesicht nicht, nur schemenhaft die Gestalt eines etwa gleichaltrigen Jungen.

Der Junge liegt reglos im Wasser, sein goldenes Haar, vom Meereslicht sanft umspielt, wiegt sich leicht in den Wellen.

Fernando packt den Handgelenk des Jungen fest und will ihn zur Oberfläche ziehen.

Der Junge lässt es geschehen, ohne jede Regung, still wie einer, der bereits tot ist.

Fernando gerät in Panik.

Nein!

Er handelt ohne zu zögern.

Du darfst nicht sterben!

Mit beiden Händen umfasst er das Gesicht des Jungen, seine Fingerspitzen gleiten durch die feuchten, goldenen Strähnen.

Wenn du stirbst, dann ich auch—

Fernando beugt sich hinunter, nähert sich dem Gesicht.

Er presst seine Lippen fest auf die des anderen und haucht ihm seinen Atem ein.

......

Ein Streifen Mondlicht bricht ins Meer, wellt sich im Wasser und fällt an den Augenwinkeln des blondhaarigen Jungen.

Zwischen Auftauchen und Versinken, zwischen Klarheit und Benommenheit öffnet der Junge leicht die Augen.

Im verschwommenen Blick sieht er, wie schwaches Licht von oben einfällt und als Gegenlicht die Kontur jenes Mannes über ihm zeichnet.

Er konnte nichts deutlich erkennen, nur verschwommen sehen, wie das türkisfarbene Meer sanft schwankte und vor seinen Augen zwei unterschiedlich schimmernde, goldene Haarsträhnen von den bewegten Wellen umschlungen wurden.

Das Gold, mal heller, mal dunkler, verflocht sich eng und schwer miteinander, als würde es im Gegenlicht der Wellen zu einer Einheit verschmelzen.

Die Gedanken des Jungen verweilten noch bei dem Moment, als er vor kurzem überwältigt und gefesselt worden war – wirr, chaotisch, völlig durcheinander –, doch in dem Augenblick, als er sich daran erinnerte, dass er gefesselt war, blitzte schlagartig ein grausamer Funke in seinen Augen auf.

Er öffnete den Mund und biss mit aller Kraft zu!

Der metallische Geschmack von Blut drang in seinen Mund.

Ein roter Streifen sickerte ins Meerwasser und löste sich kurz darauf in der Weite auf.

Völlig erschöpft und unfähig, sich zu rühren, schloss er benommen und widerstrebend die Augen – und verlor erneut das Bewusstsein.

............

Es tut weh!

Dieser verdammte undankbare Hund hat mich gebissen!
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..................

[Dein Ahn ist tot.]

„???”

[Mit dem Tod deines Ahnen werden alle seine Nachkommen, einschließlich dir, nicht mehr existieren.]

„?......!!!“

[Willst du weiter bestehen, dann rette deinen Ahnen.]

„Warte einen Moment.“

Der Junge, der ohne Vorwarnung in diesen pechschwarzen Raum gebracht worden war, fühlte sich nur verwirrt. Instinktiv fragte er: „Wie soll ich diesen... äh, bereits verstorbenen Ahnen retten？“

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde es vor seinen Augen plötzlich hell; das unerwartete Licht ließ ihn reflexartig die Augen schließen.

Erst als sich sein Blick allmählich wieder klärte, erkannte er seine Lage.

In diesem Moment schwebte er frei in der Luft, ringsum eine endlose Schwärze ohne sichtbares Ende.

Und unter seinen Füßen floss ein gewaltiger Strom aus Licht, so groß und ehrfurchtgebietend, dass ein einziger Blick ihn überwältigte, funkelnd in strahlendem Glanz.

Als der Junge diesen Strom aus Licht erblickte, war er einen Augenblick lang wie verzaubert.

Dieser leuchtende Fluss bestand aus unzähligen Lichtpunkten.

Er war von grandioser Größe und majestätischer Erhabenheit.

Aus der Finsternis kommend und in die Finsternis gehend, ohne erkennbaren Ursprung oder Ende.

Alles, was existierte, schien in seiner Gegenwart von unermesslicher Kleinheit.

Er war überwältigend – und zugleich von unvorstellbarer Schönheit.

Wie die Milchstraße aus Myriaden funkelnder Sterne an einem klarsten Nachthimmel, die in unendlicher Weite zum Horizont strömt.

Ein Strom von Sternen ergießt sich und entfaltet tausendfältige, kostbare Farben.

[Die Menschheit hat Geschichte erschaffen; von der Antike bis heute haben unzählige menschliche Seelen den Fluss der Zeit gebildet.]

Dieser gewaltige Fluss der Zeit wird von zahllosen Lichtpunkten gespeist, und jeder einzelne Lichtpunkt ist eine menschliche Seele.

Manche dieser Punkte strahlen stärker, andere schwächer.

In jedem einzelnen Flussabschnitt gibt es stets einen Lichtpunkt, der heller strahlt als alle anderen. Selbst inmitten von Billionen Funken lässt er sich auf den ersten Blick erkennen.

Nicht einmal das vereinte Glimmen unzähliger Sterne kann mit seiner einzigartigen Leuchtkraft konkurrieren.

[Jede Epoche der Geschichte wird von einem Schicksalserwählter geführt, dessen Licht die Fundamente seiner Zeit legt.]

[Doch ...]

Im gewaltigen Strom der Zeit gibt es eine düstere Strecke, die im Kontrast zum übrigen, hell leuchtenden Verlauf besonders auffällt.

Denn nur an dieser Stelle fehlt der strahlendste Lichtpunkt im gesamten Fluss der Zeit.

Betrachtet man das Ganze genauer, so erkennt man, dass an der Seite dieses Abschnitts ein kleiner Nebenfluss entstanden ist.

Durch das plötzliche Entstehen dieses Abzweigs beginnen zahllose Lichtpunkte, in den Nebenfluss abzuströmen.

Nicht nur das – während die Lichtpunkte sich wie Wasser in den Seitenarm ergießen, zerstreuen sich zugleich unzählige winzige Funken ins Nichts, um schließlich in der Dunkelheit zu vergehen.

Die unzähligen Lichtpunkte, die eigentlich ihrer Bahn entlang dem Fluss der Zeit hätten folgen sollen, verschwinden durch dieses unverhoffte Ereignis endgültig.

[Der Schicksalserwählter, der diese Epoche hätte führen sollen, erfüllte seine Aufgabe nicht – ein Unfall in seiner Kindheit verwehrte ihm das Schicksal, die Laufbahn jener Zeit zu bestimmen.]

[Weil der Schicksalserwählter sein Land nicht schützen konnte, fanden unzählige Menschen, die nicht hätten sterben sollen, in jener Epoche den Tod.]

[Auch dein Vorfahr war einer von ihnen.]

Eine Stimme ohne jede Regung ertönt klar und bedächtig im Ohr des jungen Mannes.

[Dein Vorfahr ist gestorben – und mit ihm wirst du, sein Nachkomme, ebenfalls verschwinden.]

Die Stimme wiederholt jenen Satz, den sie schon einmal gesprochen hat.

Kalt, ohne Schwankung, und ohne jede Möglichkeit eines Widerspruchs.

[Du – geh und beschütze den Schicksalserwählter dieser Epoche.]

„Nein ... ich verstehe einiges, aber was ich nicht begreife ist, warum gerade ich es sein soll？“

Abgesehen von seinem eigenen Vorfahren müsste es doch nach mehreren Jahrtausenden wenigstens Tausende, wenn nicht gar Zehntausende Nachkommen geben？

„Ich bin realistisch – mir fehlt das Können. Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken und jemanden suchen, der wirklich imstande ist, dieses Problem zu lösen？“

Einen Moment lang herrscht Stille.

Dann ertönt die gefühllose Stimme erneut.

[Unter unzähligen Menschen bist du der Einzige, der in jener vergangenen Welt eine Bindung mit dem Schicksalserwählter hatte – eine Verbindung, tief bis in das Leben selbst.]

Der junge Mann bemerkt das kurze Zögern in der Stimme nicht und blinzelt verwirrt.

„Eine Bindung, tief bis ins Leben？“

Wenn jener Mensch ein Held war, der die Fundamente der Geschichte prägte, dann müsste jemand, der mit ihm solch eine tiefe Verbindung teilte, ebenfalls ein berühmt gewordener Name sein.

Bei diesem Gedanken steigt in ihm ein winziger, stolzer Funken auf.

Wer hätte gedacht, dass er in seiner vor-vor-vor-vorigen Inkarnation tatsächlich eine historische Berühmtheit war.

„Dann ich ...“

Die Stimme wollte ganz offensichtlich nicht weiter mit ihm sprechen.

Der Junge, der eben noch den Mund öffnen wollte, um mehr zu erfahren, bemerkte erschrocken, wie unter seinen Füßen der zuvor still und friedlich im grenzenlosen schwarzen Nichts dahinströmende Fluss der Zeit plötzlich gigantische Wogen schlug.

Vor einer nahezu hundert Meter hohen, tosenden Wasserwand erschien seine kleine Gestalt kaum mehr als ein Punkt.

Die Wellen stürzten heran, und binnen eines Augenblicks wurde er gänzlich erfasst und restlos verschlungen.

Als die Woge aus leuchtenden Tropfen niederfiel, kehrte der Fluss sofort zu seiner gewohnten Ruhe zurück.

Alles versank wieder in Stille.

Im endlosen dunklen Nichts strömte allein der majestätische und erhabene Fluss der Zeit weiter, unverändert seit Anbeginn.

..................

..............................

Ha!

„Eine tiefe, lebensverbundene Beziehung.“

Pah!

Klingt ja schön.

In Wahrheit hatte ein Kind des Schicksals nur einen unbeteiligten Statisten ins Verderben gerissen und damit dessen früheren Tod verursacht.

Fernando fühlte sich zutiefst von dieser Stimme hinters Licht geführt.

Was ihn am meisten ärgerte, war, dass er als der in Mitleidenschaft gezogene noch Mühe und Arbeit investieren musste, um denjenigen zu retten, der ihm die Misere eingebracht hatte – und bei der Rettung von diesem undankbaren, kleinen Biest auch noch in die Hand gebissen wurde.

Sogar seine Lippen waren aufgerissen.

Die brannten nun höllisch, während Fernando zornig und entschlossen den weißen Schmarotzerwelpen aus dem Meer zog.

Mit einem lauten Platschen tauchte er aus dem Wasser auf.

Das hellgoldene Haar klebte nass am geröteten Gesicht des Jungen – ob vor Zorn oder vom langen Luftanhalten blieb unklar –, und Tropfen fielen stetig von seinem Kinn zurück ins Meer.

Fernando hielt den Burschen mit einer Hand am hinteren Kragen fest und mühte sich derweil, beide an der Wasseroberfläche treiben zu lassen.

Er leckte sich über die Lippen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht; das Salz des Meeres brannte in der Wunde umso stärker.

Beim Anblick des bewusstlosen Mannes – aus seiner Perspektive nur ein Kopf, nur das triefend nasse goldene Haar – verspürte Fernando den Drang, dem Goldschopf einen kräftigen Klaps zu verpassen, um ihn wachzurütteln und sich selbst Arbeit zu ersparen.

Doch schließlich verwarf er den Gedanken.

Denn er wusste nicht, ob dieser Blondkopf schwimmen konnte.

Einen hellwachen Menschen zu retten, der wild um sich schlägt, ist deutlich mühsamer als einen bewusstlosen, der brav stillhält.

Im schlimmsten Fall würde der Erste dich gleich mit in die Tiefe reißen.

Mit einem langen Seufzer versuchte Fernando, das Gleichgewicht auf der Wasseroberfläche zu halten, und sah sich um, um die Küste auszumachen.

Doch er konnte nichts erkennen.

Soweit das Auge reichte, lag alles in dichten Schwaden aus Nebel; finster und undurchdringlich, die Sichtweite verschwindend gering – außer den schwankenden Wellen war nichts zu erkennen.

Er presste die Lippen zusammen, als ein stechender Schmerz erneut durch seinen Kopf fuhr; im Mund haftete noch der bittere, salzige Geschmack des Meerwassers.

Vorhin hatte der Nebel ihn geschützt und verhindert, dass die beiden Männer ihn bemerkten – jetzt jedoch bereitete er ihm ebenso erhebliche Schwierigkeiten.

Er wollte den Goldhaarigen zur Küste zurückziehen, doch der Nebel war so dicht, dass er die Küstenlinie nicht ausmachen konnte.

Zwar brach schwaches Mondlicht durch, doch beim Aufblicken war der Sternenhimmel nicht zu erkennen; sich anhand der Sterne zu orientieren, um Osten, Westen, Süden oder Norden zu bestimmen, war unmöglich.

Ganz abgesehen davon, ob seine schmalen Arme und Beine genügend Kraft besaßen, den Goldhaarigen zurück ans Land zu bringen – wenn sie sich im falschen Kurs befanden und ins offene Meer trieben, wäre es für beide ein sicheres Todesurteil.

Lange zögernd blickte Fernando in die nebelverhangene Umgebung, ohne den Mut zu einer unbedachten Bewegung.

Vielleicht... lieber erst einmal warten？

Warten, bis diese Nacht überstanden war, bis die Sonne aufging und der Nebel sich lichtete; dann ließe sich die Küste wieder erkennen.

Anfangs hielt Fernando an diesem Gedanken fest, doch schon nach kurzer Zeit merkte er, dass Untätigkeit keine Option war.

Die Kälte war zu groß.

Sein Körper lag im eisigen Meerwasser, das ihm nach und nach jede Restwärme entzog.

Sein Leib wurde spürbar kühler; würde es so weitergehen, würde er das Bewusstsein verlieren.

An diesem Punkt würde die Lage lebensgefährlich.

Panik stieg in Fernando auf, doch so sehr er nach einem Ausweg suchte – er war eben erst an diesen ihm vollkommen fremden Ort gelangt und fand auf die Schnelle keinen brauchbaren Plan.

Neben ihm trieb nur der bewusstlose Goldhaarige, der ihm in keiner Weise helfen konnte; und so blickte er hilflos auf den Nebel, der nicht nur nicht weichen, sondern noch dichter zu werden schien.

Orientierungslos.

Er wusste überhaupt nicht, was als Nächstes zu tun war.

Was konnte er unternehmen, damit er... und dieser Mann überlebten？

Gerade noch in seiner Ratlosigkeit gefangen, fiel sein Blick bei einem unbedachten Rundschauen auf das nasse, goldene Haar direkt vor ihm.

Er stockte.

Beinahe hätte er vergessen – nach dem ursprünglichen Verlauf hätte „er selbst“ zu diesem Zeitpunkt bereits tot zum Meeresgrund gesunken sein sollen.

Doch der Goldhaarige hatte überlebt.

In seinem Zustand war Selbstrettung ausgeschlossen; was bedeutete, dass wohl jemand zu diesem Zeitpunkt gekommen war, um ihn zu retten.

Bei diesem Gedanken begann Fernando erneut, angestrengt in alle Richtungen zu spähen.

Schließlich war der Goldhaarige ein Schicksalserwählter, im Volksmund auch Planarkind genannt – von Natur aus mit einem Halo des Unsterblichen versehen, er sollte doch überall jemanden finden, der ihn rettete.

Also musste jemand... irgendjemand hierhergekommen sein, um ihn zu bergen.

Doch mitten in der Nacht, bei pechschwarzer Finsternis und dichtem Nebel – wie sollte da jemand auf die Idee kommen, sich aufs Meer hinauszuwagen？

Es konnte ja wohl kaum sein, dass der Mörder plötzlich Gewissensbisse bekam und zurückkam, um ihn zu retten.

......

............

Oder war es möglich ... dass, weil dieser zum Untergang bestimmte Statist wider Erwarten nicht gestorben war und so den Flügelschlag eines Schmetterlings ausgelöst hatte, niemand gekommen war？

Bedeutete das am Ende, dass er diesem Schicksalserwählter helfen wollte – oder ihn ins Verderben stürzte？

Fernando grübelte nervös und hoffnungsvoll zugleich, als plötzlich das Geräusch eines platschenden Wassers seine Ohren erreichte.

Seine Augen leuchteten auf, und er wandte sich ruckartig der Richtung des Geräusches zu.

Nebelschwaden lagen wie ein Schleier über der Wasseroberfläche.

Begleitet vom Gespritze tauchte aus dem nahen Nebel eine Gestalt auf, die mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zuschwamm.

In den eben noch hoffnungsvoll glänzenden, tiefblauen Augen des Jungen zog sich die Pupille jäh zusammen.

Wie von einem Schlag auf den Kopf getroffen, spürte Fernando ein dumpfes Dröhnen, während augenblicklich sein Blut zu Eis gefror.

Mit Entsetzen erblickte er unweit vor sich eine pechschwarze, dreieckige Rückenflosse, die in hohem Tempo auf ihn zuraste.

Diese scharf aus dem Wasser ragende Finne ließ ihm das Grauen über den Rücken kriechen.

Hai... Ha-ha-hai!

Fernando war dem Weinen vor Angst nahe.

Auf den ersehnten Retter hatte er vergeblich gewartet – stattdessen nahte der Vorbote des Unheils.

Starr vor Schrecken starrte er auf den herannahenden Hai und fühlte sich vom Pech völlig verfolgt.

Sein Körper wollte reflexartig fliehen, doch die Angst lähmte ihn so sehr, dass Arme und Beine ihm nicht gehorchten.

Außerdem wusste er nur zu gut, dass er im Wasser niemals schneller als ein Hai sein konnte.

Vielleicht würde es ihm ein paar Sekunden verschaffen, wenn er den bewusstlosen Goldenen hinausstieß – aber davon abgesehen, dass dessen Leben mit dem seinen verknüpft war und sein Tod auch ihn bedeuten würde ... selbst ohne diese Bindung hätte Fernando niemals jemanden wissentlich in das Maul eines Hais gestoßen.

Beim unaufhörlichen Platschen bemerkte er hinter der ersten schwarzen Finne weitere Rückenflossen, die aus dem Nebel auftauchten. In diesem Moment versank Fernando in völliger Hoffnungslosigkeit.

Die auf sie zuschwimmenden Haie waren nicht nur einer – es war ein ganzes Rudel. Mit einem Blick konnte er fünf oder sechs der aus dem Wasser ragenden, dreieckigen Finnen zählen, groß und klein.

Frage: Was können zwei unbewaffnete Jungen im Meer tun, wenn sie einer Gruppe berüchtigt grausamer Haie gegenüberstehen？

Antwort: Den Widerstand einstellen und still dem Ende entgegensehen.

Obwohl er wusste, dass es vollkommen nutzlos war, trieb ihn die Angst unwillkürlich dazu, sich näher an den Goldhaarigen zu schmiegen. Mensch und Hund pressten sich eng aneinander, bleich vor Schreck, während sie auf die nur wenige Meter entfernte Schar von Haien starrten.

Er hätte nie gedacht ... Mit Mühe hatte er sein Schicksal, früh durch Ertrinken zu sterben, abgewendet – nur um nun doch im Rachen der Haie zu enden.

Lieber sollte er eben noch gleich ertrunken sein, als nun Biss um Biss gefressen zu werden.

Wenigstens wäre der Tod dann nicht so qualvoll gewesen.

Mit einem tiefen Seufzer im Herzen schloss Fernando die Augen und ergab sich seinem Schicksal.

„Tschiu~~“

Plötzlich ertönte dicht an seinem Ohr ein feiner, klarer Ruf, und Fernando spürte, wie ihn etwas anstieß.

Es war nur ein Stoß – nicht der erwartete Schmerz zerfetzter Haut und Fleisch.

„Tschiu, tschiu~~“

Platsch.

Zu den wiederkehrenden feinen Lauten gesellte sich das Schlagen der nahen Wellen.

Wieder wurde Fernando angestoßen; sein Körper schwankte unwillkürlich im Wasser, er drohte unterzutauchen. Der Überlebensinstinkt ließ ihn automatisch mit den Armen rudern, um an die Oberfläche zu kommen, während er gleichzeitig die Augen öffnete.

In dem Moment, als er die Augen aufschlug –

Platsch.

Er sah, wie eine mächtige Fontäne aufspritzte, als sich eine geschwungene Gestalt im Bogen durch die Nacht in die Luft schwang.

Der hoch aus dem Wasser springende, tiefschwarz glänzende Körper reflektierte im Dunkel mattes Licht – wie eine Mondsichel, die aus dem Meer emporsteigt. Von überwältigender Schönheit.

Was？ ... Ein Delfin？

Noch ehe Fernando reagieren konnte, war der eben aus dem Wasser gesprungene Delfin mit einem „plopp“ wieder eingetaucht, um blitzschnell einen Kreis um ihn zu ziehen und schließlich vor ihm anzuhalten. Der Körper richtete sich auf, aus dem Wasser ragte nur der halbe Kopf.

Der fächerförmige Schwanz bewegte sich sanft, die seitlichen Flossen stießen rhythmisch gegen die Wellen.

Zwei tiefschwarz-glänzende Augen musterten ihn neugierig, begleitet von einem klaren Ruf.

Verdammt!

Es war ein Delfin!

Von diesem Wechsel zwischen Todesangst und überbordender Erleichterung überwältigt, konnte Fernando in Gedanken nicht verhindern, einen Fluch hervorzustoßen.

Fast bin ich vor Schreck gestorben!

Von Schrecken und Freude gleichsam übermannt, mit kreidebleichem Gesicht und Tränen in den Augen, blinzelte Fernando und betrachtete den kleinen Delfin.

Vor ihm starrte das Tier mit runden, schwarzen Augen zurück, den Kopf leicht schiefgelegt, zum Anbeißen niedlich.

Fernando zögerte kurz, streckte dann vorsichtig die Hand aus und berührte sanft den Kopf des Delfins.

Die Haut des kleinen Delfins fühlte sich weich an, erstaunlich elastisch und glatt – äußerst angenehm zu berühren.

Dieses neugierige kleine Delfinchen fürchtete sich kein bisschen vor Menschen. Mit seinen wasserblitzenden, schwarzen Augen musterte es neugierig und schob mit dem langen Schnabelspielerisch die kleine Hand des vor ihm stehenden, für Delfine seltenen Menschenkindes, das es berührte.

Piep~ (so weich~)

Fröhlich stieß es einen Ruf in Richtung des Menschenkindes aus und wedelte mit der Schwanzflosse.

Gleich darauf wandte es den Kopf und seine Augen leuchteten plötzlich auf – als hätte es eben ein besonders spannendes Spielzeug entdeckt.

Ohne Vorwarnung tauchte es kurz unter, schlug mit Kopf und Schwanz und schoss vergnügt wieder nach oben –

Fernando sah mit eigenen Augen, wie der kleine Delfin in einem eleganten Bogen aus dem Wasser sprang.

Überraschend ließ er gezwungenermaßen die Hand los, mit der er den Golden Retriever festgehalten hatte.

Und dann starrte er fassungslos, wie der Hund samt Körper von dem Delfin hochgestoßen wurde, um in den Wellen einen langen Bogen zu zeichnen – und über einen halben Meter weit ins Wasser befördert zu werden.

Fernando: „???”

Was war denn jetzt passiert？

Piep piep~

Piep piep piep~~

Der kleine Delfin schwamm rufend weiter, stieß fröhlich sein neues „Spielzeug“ vor sich her.

Ein Stoß, dann gleich noch einer.

Ein Riesenspaß~~

Fernando: „............“

Mit völlig verdutztem Gesichtsausdruck.

Moment mal – ist das die richtige Art, wie dieses Kind des Schicksals gerettet wird？
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Helle, feine Rufe ertönten ringsum, und schon tauchte ein weiterer kleiner Delfin neben ihnen auf, um gemeinsam mit seinem Spielkameraden das „neue Spielzeug“ anzustupsen.

Die beiden Delfine jagten einander, schubsten und stießen, als würden sie einen Ball treiben – und beförderten das „Spielzeug“ dabei blitzschnell vorwärts.

Dabei riefen sie ununterbrochen, sichtlich voller Freude.

Als Fernando endlich aus seiner Verwirrung erwachte, hatten die Delfine das „Spielzeug“ bereits im Wechsel weit hinausbefördert.

In diesem Moment empfand Fernando ein sehr gemischtes Gefühl.

Angesichts dieser Planarkind-Aura, dank der man selbst im Ohnmacht liegend gerettet wird, sollte er vielleicht symbolisch seine Neidbekundung zum Ausdruck bringen ...

Piep piep~~

Mit einem kräftigen Stoß hob der kleine Delfin den Golden Retriever erneut aus den Wellen, sodass er in einem Bogen durch die Luft glitt.

Der Anblick ließ Fernando frösteln.

Nein, kein bisschen bin ich neidisch!

Und ich will ganz sicher nicht von Delfinen zum Spielen herumgestoßen werden – danke nein!

Als der wahre Schicksalserwählter bereits von den Delfinen weit hinausgetragen wurde und in der dichten Nebelschwade kaum noch zu erkennen war, begann der wahre „Kanonenfutter“-Fernando eilig mit Händen und Füßen zu paddeln, um ihn schwimmend einzuholen.

Doch im Vergleich zur Geschwindigkeit der Delfine war er viel zu langsam; nicht nur konnte er nicht aufholen, er wurde sogar immer weiter zurückgelassen.

Als Fernando sah, dass die Gruppe aus Delfinen und dem Golden Retriever gleich aus seinem Blickfeld verschwinden würde, packte ihn die Panik. Er begann noch heftiger zu paddeln, in der Hoffnung, wenigstens in einiger Entfernung folgen zu können – sonst wäre er im dichten Nebel bald völlig orientierungslos.

Vielleicht war es das lautere Platschen seines angestrengten Schwimmens, das die Aufmerksamkeit der Delfine auf sich zog.

Unter den bereits davongeschwommenen Delfinen drehte plötzlich ein besonders großer um und war im nächsten Augenblick schon wieder bei Fernando.

Der große Delfin schwamm einmal um ihn herum und tauchte dann plötzlich unter die Wasseroberfläche.

Fernando spürte eine plötzliche Leichtigkeit – und im nächsten Moment hob ihn etwas aus dem Wasser empor.

Der große Delfin war unter ihn getaucht und hatte ihn beim Auftauchen auf seinen Rücken gehoben, über die Wasserfläche hinaus.

Die Haut des Delfins war glatt wie Seide, Fernando rutschte beinahe ab. Instinktiv griff er nach der aufragenden Flosse vor sich und klammerte sich fest, bis er sicher auf dem Rücken saß.

Der Delfin stieß einen sanften Laut aus, als wolle er ihn beruhigen.

Im Vergleich zu den kleinen, kaum einen Meter langen Delfinen von vorhin war dieses ausgewachsene Tier erheblich größer – gute zwei bis drei Meter –, stark genug, um den kindlichen Fernando mühelos zu tragen.

Mit einem kräftigen Schlag der fächerförmigen Schwanzflosse spritzte Wasser auf, und in rasender Geschwindigkeit jagte der Delfin seinen Gefährten hinterher.

Fernando saß auf dem Rücken des Delfins, sah, wie die Wellen zu beiden Seiten auseinanderspritzten, spürte die Geschwindigkeit und den dichten Nebel, der ihm ins Gesicht klatschte.

Um ihn herum spielten einige junge Delfine mit ihren „Spielbällen“, sprangen immer wieder aus dem Wasser. Neben den hellen Rufen klang das Schlagen der Wellen in seinen Ohren. Ein besonders übermütiger Delfin schwamm vor den großen, der ihn trug, sprang über Fernandos Kopf und bespritzte ihn dabei völlig.

Daraufhin gab der große Delfin dem kleinen mit einem Schwanzschlag eine spielerische „Ermahnung“, worauf dieser quietschend antwortete.

Fernando sah nach links und rechts – obwohl er durchnässt war und die Meeresbrise ihn frösteln ließ, saß er fest auf dem Rücken des Delfins, umklammerte dessen Flosse, sah die kleinen Delfine um sich kreisen – und plötzlich musste er lachen.

Auf unerklärliche Weise in eine ihm völlig fremde Welt geraten, hatte er sich immer wieder eingeredet, es sei schon in Ordnung, er solle einfach mit dem Lauf der Dinge gehen. Doch tief in seinem Innern war er beunruhigt und ängstlich gewesen.

Jetzt, auf den unruhigen Wogen des Meeres, ritt Fernando auf dem Rücken des großen Delfins, sah die kleinen Delfine um sich herum spielen und fühlte sich plötzlich, als befände er sich in einer märchenhaften Welt.

Dieses wunderliche Gefühl ließ seine innere Unruhe langsam verfliegen.

Es dauerte nicht lange, bis die Delfine ihn und den Golden Retriever an den Strand gebracht hatten.

Zum Abschied kam der frechste der kleinen Delfine noch einmal herangeschwommen, schüttelte Kopf und Schwanz und stupste ihn sanft mit der Stirn an.

Fernando strich dem kleinen Delfin über den Kopf.

Mit leiser Stimme sagte er: „Danke.“

Danke, dass du mir, der so plötzlich in diese Welt geraten ist und in Angst und Unsicherheit lebt, als Erster Güte gezeigt hast.

Danke, dass du mir das Gefühl gegeben hast, wirklich in dieser Welt zu sein.

Der kleine Delfin legte den Kopf schief – verstehen konnte er die Worte natürlich nicht, doch die Freundlichkeit, die dieser menschliche Junge in seinem Blick trug, verspürte er sehr wohl.

Froh stieß er noch einmal einen hellen Laut aus, als wolle er sagen: „Beim nächsten Mal spielen wir wieder!“, dann schlug er fröhlich mit der Flosse und jagte seinen weit hinausgeschwommenen Gefährten hinterher.

Fernando blickte ihnen nach, bis sie in der Ferne verschwanden.

Dann, während die Wellen unablässig gegen das Ufer schlugen, sammelte Fernando seine letzten Kräfte, keuchte nach zwei Schritten, hielt nach dreien inne und schleppte den Golden Retriever nach mühsamem Ringen endlich an Land.

Endlich oben angekommen, ließ er sich erschöpft in den weißen Sand fallen und japste nach Luft.

So schwer!

Die kleinen Delfine hatten ihn doch so mühelos getragen.

Nach einigem schweren Atmen fand Fernando endlich zu Kräften und konnte sich umsehen.

Es war ein Strand voller Sandkörner, deren helle Farbe fast weiß schimmerte. Sie waren so fein, dass sie sich weich anfühlten, wenn man auf ihnen saß.

Er nahm eine Handvoll Sand, ließ ihn durch die Finger rieseln und spürte dabei eine seidige Glätte, als rönne Baumwolle zwischen den Fingern hindurch.

Und während über dem Meer dichter Nebel lag, war er hier am Ufer fast verschwunden.

Als er den Kopf hob, sah er einen nächtlichen Himmel, in dem der Mond hell leuchtete und nur wenige Sterne funkelten.

In der stillen Nacht war nur der gleichmäßige Klang der an den Strand schlagenden Wellen zu hören.

Im hellen Mondlicht glitzerte der feine weiße Sand, als strahle er selbst.

Fernando richtete den Blick in die Ferne. Dort, wo der Horizont mit dem nächtlichen Himmel verschmolz, zeichnete sich in der äußersten Sichtweite der verschwommene Schatten einer gewaltigen, prächtigen Stadt ab.

Mächtige Stadtmauern erhoben sich über dem Land, und hohe Gebäude mit rautenförmigen Dächern ragten imposant zwischen Himmel und Erde empor.

Fernando starrte auf diese Stadt, die ihm zugleich fremd und vertraut erschien.

Fremd – weil er sie niemals zuvor gesehen hatte.

Vertraut – weil „er“ einst in dieser Stadt aufgewachsen war.

Diese riesige Stadt war die prächtigste und blühendste im Königreich Podoyas – die Königliche Stadt Podoyas.

Dort hatte das frühere „Er“ gelebt, und dort würde auch der jetzige Fernando für lange Zeit leben.

Das Mondlicht fiel auf den tropfnassen Körper des Jungen und brach sich in den glänzenden Wassertropfen.

Nachdem Fernando eine Zeit lang gedankenverloren in die Ferne auf die Stadt geblickt hatte, holte er tief Luft; auf dem zuvor noch etwas ratlosen Gesicht zeigte sich nun der Ausdruck eines festen Entschlusses.

„Nun, wenn ich schon einmal hier bin ...“

Für jenen Ahnherrn –

und erst recht, um sein eigenes kleines Leben zu retten –

holte Fernando noch einmal tief Luft, machte sich innerlich Mut, dann wandte er sich um und wollte den Blondschopf aufwecken.

Vorhin, auf dem von dichtem Nebel umhüllten Meer, hatte er kaum etwas erkennen können; jetzt, im klaren Mondlicht, sah er den anderen endlich deutlich.

Etwa dreizehn Jahre mochte der Junge alt sein, er lag still auf dem Sand, die feuchten, reingoldenen Haarsträhnen fächerten sich an seinen Wangen auf.

Seine Haut schimmerte im Mondschein wie Perlmutt, zwischen den feinen, hellen Wimpern glitzerten noch winzige Tröpfchen, die sanfte Schatten auf seine Wangen warfen.

Die Gesichtszüge waren klar geschnitten, mit der makellosen Präzision einer kunstvoll gehauenen Statue.

Im Mondlicht lag der goldhaarige, schön geformte Knabe ruhig da, Lippen rosig, Zähne weiß; das nasse Haar breitete sich auf den weißen Sandkörnern aus, und die Tropfen, die von den Haarspitzen herabrannen, sickerten in den Sand und hinterließen feuchte Spuren.

Seine leicht geöffneten Lippen ließen einen leisen, friedlichen Atem entweichen – in der stillen Nacht fast wie das Atmen eines Dornröschens im Schlaf.

Doch derjenige, der seinetwegen beinahe ertrunken wäre, zeigte kein Mitleid.

Platsch, platsch.

Fernando begann kurzerhand, dem goldhaarigen Schönling ins Gesicht zu patschen.

In seinen Augen war dieser Kerl ohnehin nichts anderes als ein undankbarer Kerl, der ihn fast ertränkt und beim Versuch, ihn zu retten, auch noch gebissen hatte – also sparte er sich alle Zurückhaltung und klatschte weiter.

Natürlich tat er das nicht aus Rachsucht; er wollte den Blondschopf wirklich nur aufwecken.

Nun ja – vielleicht, möglicherweise, ein kleines bisschen zu fest.

Ja, nur ein kleines bisschen.

Immerhin, die zarte Haut des anderen war nicht einmal gerötet, nicht wahr？

Vielleicht lag es aber auch an dem starken Betäubungsmittel, das die Entführer dem Blondschopf verabreicht hatten – egal, wie sehr Fernando sich abmühte, der Junge rührte sich nicht.

Schließlich seufzte Fernando und ließ die Hand sinken.

Es blieb wohl nur, abzuwarten, bis der Kerl von selbst erwachen würde.

Er betrachtete den ruhig schlafenden Blondschopf, der von all der Gefahr nichts ahnte, und dachte an seine eigenen, noch leicht brennenden Lippen – ein Schimmer von Verdruss zog über sein Gesicht, und er kniff dem Goldhaarigen unwillkürlich in die Wange.

Hm, weich ... erstaunlich angenehm.

Bei diesem Gedanken kniff Fernando unbewusst noch einmal nach.

Das Gesicht eines dreizehnjährigen Jungen ist weich, die Haut zart; drückt man mit den Fingern hinein, geben die Wangen nach und federn beim Loslassen sofort wieder zurück – voller Elastizität.

Fernando konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Plötzlich verstand er, warum die kleinen Delfine sich so ausgelassen amüsierten.

Und als er die Szene vor Augen hatte, in der die kleinen Delfine mit dem Goldhaar spielten, konnte er nicht anders, als aufzulachen – genau in diesem Moment zuckte das Lid des bewusstlosen, blondhaarigen Jungen und öffnete sich langsam.

Lange Wimpern, benetzt mit feinen Tropfen, fingen das herabfallende Mondlicht ein und trugen es bis in die Augen.

Die Augen des Jungen schimmerten sanft, wie mit Tau besetzte Edelsteine.

Nur – diese beiden Edelsteine waren von unterschiedlicher Farbe.

Das eine leuchtete wie smaragdgrüner Jade, das andere funkelte schwarz wie Obsidian in einer klaren Nacht.

Beim Anblick dieser seltenen, irisfarbenen Augen war Fernando einen Augenblick wie vor den Kopf gestoßen.

Unwillkürlich erschien in seinem Geist das Bild einer goldhaarigen Perserkatze mit prächtigen Augen in zwei verschiedenen Farben, die ihm weich und schmeichelnd entgegenmiaute.

Hm, irgendwie niedlich.

In seiner gedanklichen Versenkung vergaß Fernando, dass seine Hand noch immer die Wange des anderen umschloss.

............

Als der Blondschopf die Augen öffnete, erblickte er einen etwa gleichaltrigen Jungen, der sich über ihn beugte.

Hinter diesem Jungen fiel das Mondlicht über seine Schultern herab.

Gegen das Licht konnte er die Gesichtszüge des Jungen vor sich kaum erkennen.

Fremder Ort, fremde Person – für einen Moment war er wie erstarrt.

Sein Blick trübte sich ein wenig, und auch sein Kopf war benommen.

Er erinnerte sich vage daran, wie er im Halbschlaf betäubt und aus seinem Schlafzimmer getragen worden war ... danach, wie er im Wasser trieb und sank ...

Irgendetwas hatte er gesehen, dort im Gegenlicht unter Wasser ... doch es wollte ihm nicht einfallen ...

Als seine Gedanken noch verschwommen blieben, fiel plötzlich ein einzelner Wassertropfen auf sein Gesicht.

Er sah nach oben.

In seinen Pupillen spiegelte sich das nasse, goldene Haar des Jungen, der über ihm lag – dem seinen täuschend ähnlich, nur von deutlich hellerer Farbe.

Ein weiterer Tropfen glitt von den hellblonden Spitzen herab und fiel auf sein Gesicht.

Seine verschiedenfarbigen Augen zogen sich leicht zusammen.

Als er bemerkte, dass dieser Junge ihn ununterbrochen anstarrte, verdunkelte sich sein Ausdruck; ein kalter Schimmer huschte über seinen Blick.

„Lass los.“

Seine Stimme, vom Stimmbruch heiser, klang rau.

Kaum gesprochen, hob er eigenmächtig die Hand und schlug mit einem scharfen „Klatsch!“ die freche Hand von seiner Wange.

Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Hand, und Fernando entfuhr ein kurzes „Ah“. Im selben Moment begriff er, dass er dabei ertappt worden war, dem anderen ins Gesicht zu fassen – und spürte eine peinliche Verlegenheit, zog die Hand rasch zurück.

Als er sah, dass der andere mit beiden Händen auf dem Boden abgestützt zum Aufsitzen ansetzte, wich er schnell zurück, um Platz zu machen und ihm das Aufstehen zu erleichtern.

Doch kaum hatte er den Oberkörper aufgerichtet und sich zurückgelehnt, blitzte der Blick des bereits sitzenden, blondhaarigen Jungen finster auf. Plötzlich sauste eine Hand heran –

Klatsch!

In der stillen Nacht hallte scharf der unerwartete Schlag.

Die Hand des Blondschopfs traf Fernando schwer ins Gesicht.

Der völlig unerwartete Hieb ließ Fernandos Gedanken für einen Augenblick stocken.

Im nächsten Moment brannte ein stechender Schmerz in seinem Kopf.

Schmerz –

dachte er.

Wirklich Schmerz.

Fernando kniete im Sand, den Kopf gesenkt, eine Hand presse an seine gerötete linke Wange; das Rot hob sich deutlich von seiner hellen Haut ab.

Feuchte, hellgoldene Stirnhaare fielen ihm ins Gesicht und verdeckten seine Augen.

Man konnte seinen Ausdruck jetzt nicht erkennen; nur die Tropfen sehen, die von den Haarspitzen auf sein Gesicht glitten.

Als er Fernando so dastehen sah – schweigend, mit gesenktem Kopf und der Hand im Gesicht –, erschien auf dem schönen Gesicht des Blondschopfs ein Anflug zufriedener Miene.

Leicht hob er das Kinn, in seinen Augen ein unverkennbarer Ausdruck von Überheblichkeit.

Er hob die Hand und streckte sie Fernando entgegen.

„Hilf mir hoch“, sagte er.

Die Stimme des blonden Jungen war rau, sein Tonfall schlicht befehlend.

In selbstverständlicher Haltung hielt er dem anderen die Hand hin, als erwarte er, von ihm vom Boden hochgezogen zu werden.

– ganz wie er es unzählige Male von den Dienern um ihn herum verlangt hatte.

Er sah, wie der ihm gegenüber kniende, etwas jüngere Junge zu ihm aufsah, die Hand vom Gesicht nahm, und unter den hellgoldenen Haaren ein Paar tiefblaue Augen hervortraten.

Dieses Blau war das Blau des endlosen Ozeans hinter ihm.

Von den feuchten Haarspitzen tropfte Wasser, das langsam an seinem Augenwinkel herabrann und den Blick leicht verhangene Tiefe verlieh.

Er sah, wie diese blauen Augen sich sanft zu einem Lächeln bogen.

Der lächelnde Blick glich der Sichelform des Mondes am nächtlichen Himmel hinter ihm.

Klar und strahlend waren diese Augen – und wirkten beim Lächeln noch liebenswerter.

Doch seltsam, in ihm regte sich ein undefinierbares Unbehagen.

„Gut“,

hörte er den anderen sagen.

Kaum waren die Worte verklungen, flammte im nächsten Augenblick eine Faust auf.

Ein wuchtiger Schlag.

Der traf mit einem dumpfen Bumms direkt sein linkes Auge.

Der heftige Schmerz ließ sein Gehirn für einen Moment völlig leer werden.

Mit völlig blau geschlagenem linken Auge starrte er benommen vor sich hin – als könne er nicht fassen, dass er tatsächlich verprügelt worden war –, und kam lange nicht wieder zu sich.

............

Ah, das tut gut.

Angesichts dieses arroganten, undankbaren Balg vor ihm, und als der Kerl gönnerhaft seine Hand ausstreckte, um sich hochhelfen zu lassen, riss Fernando der Geduldsfaden: Ehe man es sich versah, traf seine Faust schnell und hart das Auge des Gegners.

Er zog die Faust zurück, erhob sich und betrachtete zufrieden den blauen Ring um dessen linkes Auge.

„Willst du, dass ich dir immer noch aufhelfe？“

Fernando blickte auf den undankbaren Fratz hinab, lächelte mild, beinahe umgänglich, scheinbar harmlos – und ließ doch seine Finger mit einem hörbaren Knacken knacken, eine eindeutige Drohung.

Wenn dieser Kerl weiterhin unbeeindruckt den Gebieter herauskehrt, würde sich Fernando nicht scheuen, auch noch dessen rechtes Auge zu bearbeiten.

Zwei Augen, so verschieden sie auch gefärbt sein mögen, gehören schließlich ordentlich symmetrisch behandelt.

Mögen dieser nervige Kerl in Zukunft der König dieses Landes werden, zahlreiche Reiche bezwingen, ein gewaltiges Imperium errichten und als glanzvoller Herrscher in die Geschichte eingehen –

am Ende ist er doch nicht aus diesem Land, und Fernando hatte keinerlei Lust, ihm Respekt zu zollen.

Und sollte dieser Kerl nachtragend sein, würde Fernando eben nach erledigter Mission umgehend die Gelegenheit zur Flucht ergreifen, damit er ihn nicht mehr finden kann.

Gerade als Fernando die Fäuste ballte und es ihm in den Fingern juckte, noch einmal zuzuschlagen, regte sich der blonde Junge, der eben noch so teilnahmslos gewirkt hatte.

Er riss die Augen auf, starrte Fernando an und presste eine Hand auf sein blauschwarzes linkes Auge.

Plötzlich liefen ihm die Tränen übers Gesicht.

Fernando: „............“

Ja, dieser blondhaarige Junge, von dem es heißt, er werde entweder ein großer Held und Kaiser oder ein grausamer Tyrann, saß nun einfach im Sand und weinte vor Fernando.

Mit der Hand auf dem geschlagenen Auge schluchzte er, während die Tränen unaufhörlich herabfielen.

Fernando: „Ich ...“

Der junge Kaiser: „Wu wu wu.“

Fernando: „Du ...“

Der junge Kaiser: „Wu wu wu.“

Noch immer mit den knirschenden, knacksenden Fingern: Fernando: „............“

Hm.

Das ist also das wichtigste Kind des Schicksals in dieser Epoche.

Das ist der Clayton-Kaiser, der auf dem wahren Geschichtspfad das Land beherrschte, in alle Himmelsrichtungen siegreich zog und den Willen der Massen beugte.

Das ist der blutige Tyrann, der auf dem falschen Geschichtspfad finster, gewalttätig und grausam Unzählige nieder schlachtete und allen Schrecken einflößte.

......

............

..................

Ich glaube das nicht!!!!!!!
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Fernando hielt noch immer die Faust, die Finger fest geschlossen, und blickte fassungslos auf den blonden Jungen, der auf dem Boden saß und große Tränen vergoss.

Er war einen Moment lang ziemlich ratlos.

Wenn der Blondschopf ihm weiterhin mit arroganter Miene begegnete und sogar große Töne spuckte, würde er diesem Kerl sein mieses Temperament keinesfalls durchgehen lassen, sondern frontal gegenhalten; notfalls gäbe es eine ordentliche Prügelei, und dem anderen Auge würde er auch noch ein Veilchen verpassen – gerecht ist gerecht.

Aber ...

Der Blondschopf weinte.

Dieser Kerl weinte.

Er hatte ihn mit einem einzigen Schlag zum Weinen gebracht.

Hm ... neben der Ratlosigkeit regte sich tief drinnen auch noch ein seltsames, unerklärliches Gefühl von Erfolg – was sollte das？

Schließlich schlägt man nicht alle Tage auf ein Kind des Schicksals ein – das ist ein Erfolg, den die wenigsten vorweisen können.

Bei all dem verlöschte der Zorn in ihm durch die Tränen des anderen merklich; Fernando runzelte die Stirn, dachte kurz nach, beugte sich vor und streckte dem Blondschopf die Hand hin.

Doch als der Blondschopf die ihm hingestreckte Hand sah, zog er sich reflexartig ein Stück zurück.

Angesichts dieses wachsamen Ausdrucks war klar: Er fürchtete, noch einen Schlag zu kassieren.

Fernando wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, und sagte: „Keine Angst, ich schlage dich nicht, ich will dich nur hochziehen.“

Der blonde Junge schwieg einen Moment, dann hob er den Blick zu ihm.

Die schönen, unterschiedlich gefärbten Augen lagen wie hinter einem feuchten Schleier, tränenverhangen; das goldene Haar fiel über milchhelle Haut.

Dieses Gesicht war wirklich schön; mit zusammengepressten Lippen und Tränen in den Augen sah er aus wie eine goldfarbene Perserkatze, die jemanden gekratzt und anschließend eine ordentliche Abreibung bekommen hat – und jetzt ganz erbarmungswürdig wirkt.

Obwohl Fernando sehr genau wusste, dass diese kostbare Perserkatze einen miserablen Charakter hatte, arrogant und bösartig, ließ er sich von der überragenden Schönheit des Gegenübers doch so weit betören, dass ihm der letzte Rest Zorn verflog.

Er bewegte die Hand, die er ihm hinhielt, und deutete damit an, er solle sie nehmen.

Der Junge zögerte einen Moment, und schließlich ergriff er doch, wenn auch zögerlich, seine Hand.

Fernando zog den Jungen vom Boden hoch und sah, wie der sich mit der Hand die Tränenspuren aus dem Gesicht wischen wollte, sich dabei wegen der anhaftenden weißen Sandkörner aber das ganze Gesicht beschmierte; prompt verzog er das Gesicht und schniefte, ein wenig gekränkt.

Diese unbeholfene Art ließ Fernando ein wenig schmunzeln.

Schon gut.

Er dachte.

Der Kerl ist erst zwölf, dreizehn, noch mitten im Stimmbruch; selbst wenn man seinem schlechten Temperament beikommen will, geht das nicht auf einen Schlag – das braucht Zeit.

„Ich heiße Fernando.“

Fernando sagte: „Und du？“

Die hellen, schmalen Wimpern des Jungen zuckten leicht, und seine im Mondlicht schimmernden, glashellen, fast neblig wirkenden Augen richteten sich auf Fernando, in denen sich vage sein Schatten spiegelte.

Seine Stimme war tief, mit dem rauen Klang eines Jungen im Stimmbruch.

Er sagte: „Clayton.“

„Clayton, hm ...“

Fernando war enttäuscht.

Clayton – ja, genau dieser Name.

Er hatte immer gehofft, sich im Ort oder in der Person geirrt zu haben; doch nun war auch der letzte Rest dieser Hoffnung verflogen.

„Du wurdest entführt. Ich kam zufällig vorbei und wurde mit hineingezogen, und so warfen sie uns beide ins Meer. Zum Glück bin ich rechtzeitig aufgewacht und nicht ertrunken – so konnte ich dich ebenfalls ans Ufer ziehen.“

„Im Großen und Ganzen war es das – streng genommen habe ich dir also das Leben gerettet.“

„Also merk dir: Wenn du das nächste Mal in Schwierigkeiten gerätst, schlag nicht gleich um dich.“

Nachdem Fernando das Wichtigste erklärt hatte, hob er den Blick zum Himmel. Noch war alles tiefschwarz, bis zum Morgengrauen dauerte es eine Weile. Also wandte er sich um und ging den Hang hinauf.

Kaum hatte er einen Schritt getan, wurde an seinem Kleid gezupft.

„Wohin gehst du？“

Clayton hielt ihn am Stoff fest, ein Hauch von Nervosität in seinem Blick, als fürchte er, zurückgelassen zu werden.

„Ich suche einen Platz, an dem wir uns ausruhen können – ein wenig Schlaf, bevor es hell wird.“ Fernando gähnte müde. „Du hast bequem durchgeschlafen, während ich dich mühsam ans Ufer geschleppt habe – ich bin völlig erschöpft.“

Gähnend setzte er seinen Weg fort, und Clayton folgte ihm brav wie ein frischgeschlüpftes Entenküken.

Als Fernando dieses Bild sah, entwich ihm innerlich ein stummer Seufzer.

Der Gedanke, dass seine Aufgabe darin bestand, diesen empfindsamen, schwachherzigen Jungen, der sofort in Tränen ausbrach, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging, zu einem tapferen, unbesiegbaren Kaiser zu formen, ließ ihm schwarz vor Augen werden.

Ein steiniger, dunkler Weg lag vor ihm.

...............

Noch war die Nacht nicht vorbei, und die Dunkelheit hielt das Land umfangen.

Clayton lehnte an einem Felsen, saß still im Sand und lauschte dem beständigen Rauschen der Brandung.

Das Geräusch der Wellen war laut, doch Müdigkeit wollte sich bei ihm nicht einstellen.

Irgendwann, nach unbestimmter Zeit, wandte er den Kopf und sah zu seinem Gefährten hinüber.

Der Junge, der ihm zuvor einen Schlag verpasst hatte, lehnte nun an einem Felsen, den Kopf zur Seite geneigt, tief und fest eingeschlafen.

Nach kurzem Zögern, als er sich überzeugt hatte, dass der andere tief schlief und so leicht nicht aufwachen würde, beugte er sich vor.

Mit prüfendem Blick betrachtete er den Jungen namens Fernando.

So nah, dass seine Haarspitzen fast die des anderen berührten.

Er trug dasselbe goldene Haar wie er, doch war es deutlich heller – ein sehr blasser, beinahe durchscheinender Goldton.

An Aussehen und Statur gemessen, scheint er ungefähr gleich alt zu sein; auf dem entspannten, schlafenden Gesicht liegt noch viel kindliche Unschuld.

Die Augenhöhlen schmerzen noch leicht – Clayton starrt Fernando an, sein Blick wird langsam finsterer und dunkler.

In der Dunkelheit streckt er die Hände aus und legt sie um dessen Hals.

Der schlafende Fernando bemerkt nichts.

Clayton bewegt sich nicht weiter.

Aber der kalte Ausdruck in seinen Augen, mit dem er Fernando fixiert, lässt ihn wirken, als könne er ihn jederzeit mit einem Griff erwürgen, ihn einfach mit seinen Händen umbringen.

Niemals ... Nie zuvor war er derart gedemütigt worden.

Zum ersten Mal.

Zum ersten Mal war er geschlagen worden.

Der Erste.

Dieser Kerl war der Erste, der es wagte, ihm die Hand ins Gesicht zu schlagen.

Nie hatte jemand es gewagt, ihn so zu behandeln.

Seit seiner Kindheit, seit er denken kann, steht er stets im Mittelpunkt unzähliger Menschen, bekommt, was er will, tut, was ihm gefällt.

Alle haben ihn immer umgarnt, ihm nachgegeben – selbst wenn er wütend wurde und jemanden schlug, haben sich die geprügelten Diener lächelnd und unterwürfig entschuldigt.

Die Diener, die ihn umgeben, haben ihn stets mit äußerster Vorsicht umsorgt; nie ist seine Haut auch nur einmal aufgeschürft worden.

Man muss wissen: Selbst sein Herr Vater hat ihn nie auch nur an einem Haar berührt!

Und dieser Kerl wagt es –

Clayton blickt mit roher Wut in Fernandos unterschiedlich gefärbte Augen.

Dazu kommt: Dieser Kerl wagt es, ihm direkt in die Augen zu schauen.

Er weiß, dass seine Augen anders sind, nicht wie die der anderen – selbst seine Eltern mögen sie nicht. Darum hasst er es seit seiner Kindheit, wenn jemand ihn so ansieht.

Aber dieser Kerl wagt es nicht nur, ihm in die Augen zu sehen, sondern auch, sein Gesicht anzufassen.

So ein übergriffiger Bursche – war seine Ohrfeige etwa unangebracht？!

Clayton hatte geglaubt, dieser Mensch würde wie seine Diener sofort erschrocken und schuldbewusst Abbitte leisten, sobald er ihn schlägt.

Schließlich war das immer so gewesen.

Für ihn war das selbstverständlich.

Niemals hätte er gedacht, dass dieser Junge ihm im Gegenzug einfach eine Faust ins Gesicht schlagen würde – so heftig, dass er völlig benommen war.

Es tat weh.

Verflucht weh.

So etwas hatte er noch nie empfunden.

Zum ersten Mal wusste er, wie sich ein Schlag anfühlt.

So schmerzhaft – unerträglich!

Er war noch benommen vor Schmerz, als sein Körper wie von selbst zu weinen begann.

Als er endlich begriff, was geschah, und vor Scham die Tränen zurückhalten wollte, bemerkte er plötzlich, dass der Junge, der ihn eben noch bedroht und ihm abermals eine Faust androhte, beim Anblick seiner Tränen verwirrt wurde.

Die festgeballte Faust des anderen öffnete sich.

Da begriff er es.

Dieser Mensch unterscheidet sich von seinen Dienern – er wird ihn nicht beschwichtigen, ihm nicht nachgeben.

Außerdem war bei diesem Jungen offensichtlich, dass er auf sanfte Töne besser reagiert als auf harte.

Wenn er nicht wieder Schläge kassieren, nicht noch einmal Schmerzen spüren wollte, musste er weiter Tränen
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